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Fünf Schwestern in Pride and Prejudice (1813) von Jane Austen, vier 
Schwestern in Little Women (1868-1869) von Louisa May Alcott und 
vier Schwestern in Sasameyuki (1947; dt. Übers. Die Schwestern 
Makioka, 1964) von Jun’ichirō Tanizaki – sie haben trotz aller Unter-
schiede eine Gemeinsamkeit: Obwohl die Schwesternfiguren verschie-
dene Weiblichkeitstypen verkörpern, heiraten sie schließlich. Das Hei-
raten macht den Höhepunkt bzw. das Ende der Erzählhandlung aus. 
Die einzige Schwester, die nicht heiratet, Beth in Little Women, muss 
im Laufe der Geschichte an einer Krankheit sterben. Diese Konstella-
tion ist insofern verständlich, da sich die Geschichten dieser englischen, 
amerikanischen und japanischen Romane jeweils in einer Gesellschaft 
abspielen, die durch juristische und gesellschaftliche Geschlechter
ungleichheit gekennzeichnet ist, in der es für Frauen äußerst schwierig 
ist, sich selber ihr Leben zu finanzieren und selbstständig zu leben. 
Ihr Leben ist von der Heirat abhängig, von Männern abhängig.1

Im Gegensatz zu diesen literarischen Erzählungen von vielen 
Schwestern sind die Handlungen der beiden Post-DDR-Romane über 
ostdeutsche Schwestern, um die es im Folgenden gehen soll, nicht auf 
eine Eheschließung hin ausgerichtet. Dennoch haben die beiden 
Romane mit den oben genannten Texten gemein, dass sie Beispiele dafür 
zeigen, wie unterschiedliche Frauen derselben Herkunft unter gesell-
schaftlichen Verhältnissen leiden und um ein gutes Leben kämpfen. 
Julia Schochs Mit der Geschwindigkeit des Sommers (2009) beginnt 
mit dem Selbstmord der älteren Schwester. Die jüngere Schwester 
erzählt darin von ihrer toten Schwester und denkt über deren Leben 

1	 Asako Miyazaki, »Narrative Regulierung von vier bzw. fünf Schwestern in Jane 
Austens Pride and Prejudice, Louisa May Alcotts Little Women und Junichiro 
Tanizakis Schwestern Makioka«, in: The Decoding of ›Culture‹ 19 (2019), 
S. 21-36. [Auf Japanisch].
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nach. In Judka Strittmatters Roman Die Schwestern (2012) wird eine 
gemeinsame Reise von zwei Schwestern dargestellt, die seit ihrer Kind-
heit in der DDR eine konflikthafte Beziehung zueinander haben. Der 
Roman endet ohne richtige Versöhnung, obwohl im Laufe der Erzäh-
lung, d. h. im Laufe ihrer Reise, einige versöhnende Momente ansatz-
weise auftauchen.

Welche gesellschaftlichen Probleme offenbaren sich in den Kon
stellationen dieser ostdeutschen Schwesternpaare, die etwa zwanzig 
Jahre in der DDR und dann die nächsten zwanzig Jahre in der Nach-
wendegesellschaft gelebt haben? 

Verschiedene Haltungen zur DDR-Vergangenheit

Beide Romane bieten anhand von Schwesternfiguren Beispiele dafür, 
wie um das Jahr 2010 mit der eigenen DDR-Vergangenheit umgegan-
gen und wie sich davon distanziert wird. Die Positionierungen können 
je nach den Personen abweichend bis gegensätzlich sein, selbst wenn 
die Figuren aus der gleichen sozialen Umgebung stammen. 

In Julia Schochs Roman spielt dabei der Altersunterschied eine 
Rolle: Die ältere Schwester kennt die Zukunftsutopie des Sozialismus, 
die Ende der 60er-Jahre, als sie vermutlich geboren wurde, zumindest 
als Propaganda noch geläufig war.2 Die Familie wohnt in dieser Zeit in 
einer Plattenbausiedlung. Im offiziellen Diskurs der 60er-Jahre waren 
Plattenbausiedlungen ein Symbol für die sozialistische Zukunft.3 Aber 
schon als Kind empfindet die ältere Schwester, dass die Plattenbau-
siedlung in Wirklichkeit die propagierte Zukunftsutopie gar nicht 
verkörpert, und das gibt ihr zynische Züge. In der Siedlung ist sie 
ständig davon enttäuscht, dass sich nichts wirklich zu ereignen scheint. 
Im Alltag hat sie sich den gesellschaftlichen Normen angepasst, sowohl 
in der Schule als auch im Familienalltag. Gerade deshalb bekommt sie 

2	 Vgl. Martin Sabrow, »Zukunftspathos als Legitimationsressource. Zu Charakter 
und Wandel des Fortschrittsparadigmas in der DDR«, in: Heinz-Gerhard 
Haupt / Jörg Requate (Hrsg.), Aufbruch in die Zukunft. Die 1960er Jahre zwi-
schen Planungseuphorie und kulturellem Wandel. DDR, CSSR und Bundesrepu-
blik Deutschland im Vergleich, Weilerswist 2004, S. 165-184. Zu Schochs Roman 
in diesem Bezug: vgl. Asako Miyazaki, Brüche in der Geschichtserzählung. 
Erinnerung an die DDR in der Post-DDR-Literatur, Würzburg 2013, S. 74-85.

3	 Philipp Springer, »Vom Verschwinden der Zukunft. Stadthistorische Über
legung zum Utopieverlust in der sozialistischen Stadt Schwedt«, in: Heiner 
Timmermann (Hrsg.), Deutsche Fragen. Von der Teilung zur Einheit, Berlin 
2001, S. 451-464; Adelheid von Saldern, »Die Platte«, in: Martin Sabrow (Hrsg.), 
Erinnerungsorte der DDR, München 2009, S. 301-311.
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durch die Wende ein krisenhaftes Gefühl. All diese Bemühungen und 
Disziplinierungen scheinen ihr durch den Zusammenbruch der DDR 
plötzlich ungültig geworden zu sein. Diese seelische Krise und Orien-
tierungslosigkeit in der neuen Gesellschaft teilt die Erzählerin nicht, 
weil sie später, vermutlich Mitte der 70er-Jahre, geboren ist.4 Erst 
anlässlich des Todes der älteren Schwester versucht sie mittels des 
Erzählens, die Probleme ihrer Schwester nachzuvollziehen.

Bei Judka Strittmatter basiert der Unterschied der Haltungen zur 
DDR-Vergangenheit weniger auf den etwa zwei Jahren Altersunter-
schied der Schwestern (vermutlich ca. 1968 und 1970 geboren), sondern 
eher auf ihren Charakterzügen, die im Gegensatz zueinander stehen. 
Am Anfang ihrer Reise hören sie im Radio, dass der Besitzer des 
Hotels, in dem sie übernachten, als ehemaliger Inoffizieller Mitarbeiter 
(IM) der Stasi überführt worden ist.5 Die ältere Schwester, Martha 
Andruschat, findet es richtig, dass seine Stasi-Vergangenheit öffentlich 
gemacht wird, während die jüngere Schwester Johanne die Notwendig-
keit der Stasi-Verfolgung nun zwanzig Jahre nach der Wende als frag-
würdig empfindet und sich von dem Thema distanziert. Martha möchte 
daraufhin wissen, ob die Hotelmitarbeiter die Verfolgung ihres Chefs 
ebenfalls für richtig halten. Ihre Erwartungen werden allerdings ent-
täuscht, als sie ihrer ehemaligen Schulfreundin Esther zufällig begegnet, 
die jetzt in dem Hotel arbeitet. Martha befragt sie zum Vorfall. Esther 
aber vermeidet es, auf Marthas Frage nach dem Chef zu antworten, 
und Martha findet sie am nächsten Tag auf der Versammlung der 
Hotelmitarbeiter, die ihren Chef schützen wollen. Esther empfindet 
für ihren Arbeitsgeber Dankbarkeit und sogar Zuneigung, obwohl sie 
während der DDR als Tochter staatsfeindlicher Eltern Opfer der Stasi 
war. Hier treten also unterschiedliche politische Positionierungen von 
drei Frauen ähnlichen Alters (zwei Schwestern und eine Freundin) 
auf, sodass Risse und Unstimmigkeiten im Umgang mit der DDR-
Vergangenheit hervorgehoben werden. 

Stark divergierende Haltungen zur DDR-Vergangenheit innerhalb 
einer Generation oder in einer Familie verhindern, dass sich Erinne-
rungsgemeinschaften herausbilden. Zwar könnte die Verschiedenheit 
an sich unproblematisch sein und theoretisch auf die Möglichkeit 
eines Denkens jenseits einer Identitätspolitik hinweisen. Hier ist die 
Folge aber wohl eher eine andere: Die Schwierigkeit der Solidarität 
unter Ostdeutschen aufgrund ihrer Verhältnisse zur Vergangenheit 

4	 Julia Schoch, Mit der Geschwindigkeit des Sommers, München 2009, S. 108. Im 
Folgenden im Fließtext mit Seitenzahl zitiert als GS.

5	 Judka Strittmatter, Die Schwestern, Berlin 2012, S. 56. Im Folgenden im Fließ-
text mit Seitenzahl zitiert als DS.
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kann dazu führen, dass ihre Stimmen und ihre Bilder in der politischen 
Öffentlichkeit im Nachwendedeutschland nur schwer als solche reprä-
sentiert und anerkannt werden, während der westdeutsche Blick auf 
die DDR-Vergangenheit manchmal ein vereinfachtes Bild der DDR-
Vergangenheit mit größerer Einflusskraft verbreiten kann.6 Die Brüche 
und Brüchigkeit innerhalb der ostdeutschen Erinnerungslandschaft 
werden in den behandelten Romanen gerade anhand der Schwestern-
figuren ans Licht gebracht. Hier stellt sich die Frage: Könnte diese 
Funktion nicht auch von Brüderfiguren getragen werden? Welche wei-
teren Funktionen die Schwesternfiguren in den beiden Texten erfüllen, 
wird im Folgenden erörtert.

Unter der Dominanz der Männlichkeit

Die DDR, an die sich die Schwestern in den Romanen erinnern, ist 
eine Gesellschaft, in der die Unterordnung von Frauen manchmal 
deutliche Konturen gewinnt. Beide Schauplätze liegen an der Ostsee. 
In Schochs Roman ist es eine Garnisonsstadt an der polnischen Grenze 
in der Nähe vom Stettiner Haff, die als Eggesin vermutet werden kann, 
der Ort, an dem die Schwestern als Offizierstöchter aufwachsen und an 
dem die ältere dauerhaft wohnen bleibt. Viele Soldaten der Nationalen 
Volksarmee (NVA) wohnten damals in den dortigen Kasernen. Sie 
kamen nicht aus dem Ort, sondern waren nur für ihren Dienst dorthin 
gezogen.

In Strittmatters Roman stammen die Schwestern, die in Berlin mit 
ihren Partnern wohnen, vermutlich aus Rostock – der Text gibt nur 
den Bezirksnamen »Hanseviertel« an und verallgemeinert den ost-
deutschen Schauplatz, wie bei Schoch. Sie reisen nur deshalb zusam-
men in die ehemalige Heimat, weil Johannes Mann wegen einer Fuß-
verletzung für den Urlaub ausfällt. So fahren sie etwa zwanzig Jahre 
nach der Wende von Berlin aus in ihre Heimatstadt und übernachten 
in einem Hotel in der Nähe der Platte, wo sie ihre Kindheit verbracht 
haben. Dieses Hotel an der Ostsee war zu DDR-Zeiten ein Devisen-
hotel, in dem nur Ausländer mit Westgeld übernachten konnten und 
in dem Stasi-Spitzel aktiv waren. Der Vater der Schwestern war ein 
staatstreues Parteimitglied, aber kein IM, wie sich Martha erinnert.

6	 Vgl. Thomas Ahbe, »Die ostdeutsche Erinnerung als Eisberg. Soziologische und 
diskursanalytische Befunde nach 20 Jahren staatlicher Einheit«, in: Elisa Goudin-
Steinmann / Carola Hähnel-Mesnard (Hrsg.), Ostdeutsche Erinnerungsdiskurse 
nach 1989. Narrative kultureller Identität, Berlin 2013, S. 27-58.
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Es ist bemerkenswert, dass die Schauplätze der Handlung in beiden 
Romanen durch die Präsenz der staatlichen Macht gekennzeichnet 
sind, in einem Fall Kasernen und Soldaten, im anderen Fall ein Devisen
hotel und ein Vater als Parteimitglied. 

Gerade in so einem Raum sind die beiden Schwesternpaare sozia-
lisiert worden, unter der Dominanz einer staatlichen Autorität, die 
durch männliche Figuren verkörpert wurde. In Schochs Roman wer-
den Szenen aus der DDR-Zeit in der Garnisonsstadt beschrieben, in 
denen die Schwestern einem intensiven Männerblick begegnen, dem 
Blick der Soldaten. Merkwürdig ist, dass die ältere Schwester Soldaten 
begegnen will und sie sogar anspricht in der vergeblichen Hoffnung, 
»daß sich etwas ereignet« (GS, S. 134). Aus solchen Episoden ist 
zu vermuten, dass die ältere Schwester seit ihrer Schulzeit Soldaten 
begehrt und sich unbewusst ihrer Autorität und Männlichkeit unter
geordnet hat. Das mag einer der Gründe sein, warum sie nicht aus dem 
Ort wegzieht, obwohl sie die Leere des dortigen Alltags verachtet und 
obwohl einige Frauen im Zuge der Wende oder sogar davor diesen 
Ort und ihre Männer verlassen. Die ältere Schwester bleibt dort, auch 
nachdem sie im Wendejahr geheiratet und dann zwei Kinder bekom-
men hat. Die Spuren des Militärischen in dieser ehemaligen Garnisons-
stadt werden dabei ihr Anker. Ihre Orientierungslosigkeit in der neuen 
Gesellschaft teilt sie nicht mit ihrer Familie, sondern mit einem ehe-
maligen Soldaten, mit dem sie vor der Wende als Jugendliche eine kurze 
Beziehung hat, und der sie etwa sieben, acht Jahre nach der Wende 
plötzlich wieder anruft. So findet ihre Affäre zwar sporadisch, aber 
kontinuierlich in den letzten Jahren ihres Lebens statt. Obwohl er kein 
Soldat mehr ist, ist sein Soldatenstatus für sie von Bedeutung: Sie nennt 
ihn für sich immer Soldat und schläft deshalb mit ihm, weil sie sich an 
seine Uniform erinnert. Er gehört für sie zur Vergangenheit, zu einem 
verschwundenen System. Über ihre Gegenwart und Zukunft tauschen 
sie sich nicht aus. Die Spuren der Autorität und Männlichkeit, die sich 
im Bild der Militäruniform symbolisch niederschlagen, sind etwas, 
das die ältere Schwester noch einmal lebendig macht, wenn auch nur in 
Momenten. Die Figur der älteren Schwester zeigt so die Nachhaltig-
keit des Einflusses ihrer Sozialisation und die Schwierigkeit, sich im 
neuen System neue Werte anzueignen.

In Strittmatters Roman leidet die ältere Schwester Martha Andru-
schat langjährig an der Beziehung zu ihrer Familie, vor allem zu ihren 
Eltern. Als sie mit neunzehn Jahren, zwei Jahren vor der Wende, mit 
ihrem Vater zum ersten Mal im Westen ist, um ihre Verwandte zu 
besuchen, bleibt sie alleine dort. Den Einwand ihres Vaters weist sie 
dabei zurück: »Aber ich möchte nicht länger eingesperrt sein« (DS, 
S. 176). Dennoch kann sie den Wunsch nicht völlig aufgeben, von den 
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Eltern irgendwann geliebt zu werden. Nachdem sie in verschiedenen 
Berufen tätig ist, arbeitet sie als freie »Textabfasserin« (DS, S. 32) im 
journalistischen Bereich. Dienstlich reist sie weltweit, etwa nach Indien 
oder nach Fidschi. Trotz ihrer Selbstständigkeit und Mobilität ist 
sie geistig weniger emanzipiert als vielmehr gefesselt vom Mangel an 
Elternliebe und von traumatischen Kindheitserinnerungen an die 
Gewalt des Vaters und die Kälte der Mutter, sodass sie die Beratungen 
einer Psychotherapeutin braucht. Sie hat als Jugendliche auch an 
Bulimie gelitten, weil ihre Eltern sie zu dick fanden. Als Erwachsene 
kann sie auch nicht völlig aufhören, mit ihrer Schwester um Schön-
heit zu rivalisieren.

Die beiden Schwesternromane, die um 2010 erschienen sind und 
deren Handlungen sich ebenfalls um diesen Zeitraum herum abspielen, 
zeigen auf diese Weise ein Vergangenheitsbild des DDR-Alltags, der 
auf der symbolischen Ebene von einem männlich geprägten Herr-
schaftssystem durchdrungen war. Dieses Bild der DDR-Gesellschaft 
wird im öffentlichen Diskurs nach der Wende nicht sehr auffällig, 
weder als Teil einer Ostalgie noch im Kontext der Aufarbeitung der 
SED-Diktatur. Die Geschlechterpolitik der DDR hatte ja eine ›fort-
geschrittene‹ Seite, wie der höhere Frauenanteil an der Erwerbsarbeit 
im Vergleich zu Westdeutschland beispielhaft zeigt. Die Soziologin 
Sylka Scholz verweist darauf, dass etwa Anfang der 70er-Jahre als 
Folge solcher sozialen Entwicklungen ein neues, positives Bild des 
zärtlichen Vaters, der Kinder mitbetreut, entstand.7 Scholz erklärt, dass 
dieser Mentalitätswandel dem Abstieg der Heldenbilder entspricht, 
die als Propaganda verbreitet worden waren – die Arbeitshelden und 
Sporthelden der 50er-Jahre, dann die Kosmonautenhelden der 60er-
Jahre. Scholz’ Beschreibung des Bildes vom zärtlichen Vater als neue 
Art der Männlichkeitsvorstellung in der DDR ist zwar überzeugend. 
Wenn man sich aber auf die symbolischen Repräsentationen der staat-
lichen Macht fokussiert, ist ein Abstieg der Männlichkeit oder deren 
Wandel in eine ›zärtliche‹ Richtung jedenfalls als nur sehr begrenzt 
festzustellen. In der DDR-Literatur war das Subjekt der Geschichte 
stets männlich konnotiert, und dabei nie als zärtlicher Vater. Schon in 
der Gründungsphase der DDR, so behauptet die Literaturwissen-
schaftlerin Julia Hell, haben die KPD-Funktionäre eine patriarchale 
Ordnung von kulturellen Repräsentationen etabliert, in der kämpfe-
rische Antifaschisten als väterliche Figuren oder als ›der symbolische 

7	 Vgl. Sylka Scholz, »Vom starken Helden zum zärtlichen Vater? Männlichkeit 
und Emotionalität in der DDR«, in: Manuel Borutta / Nina Verheyen (Hrsg.), 
Die Präsenz der Gefühle. Männlichkeit und Emotionalität in der Moderne, 
Bielefeld 2010, S. 203-228.
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Vater‹ erscheinen. Dazu trugen nach Hell vor allem die Romane von 
Hans Marchwitza, Willi Bredel und Otto Gotsche bei und machen so 
einen wichtigen Bestandteil des Gründungsnarrativs aus.8 Solche väter-
lichen Figuren seien dann zu Orientierungspunkten geworden, an 
denen sich die Protagonistinnen und Protagonisten der ›Ankunfts
literatur‹ um 1960 als Söhne und Töchter positionieren.9 Als in der spä-
teren Phase der DDR nun das Scheitern der sozialistischen Geschichte 
thematisiert wird, erscheinen als deren Subjekt wieder männliche – und 
meistens kämpferische – Protagonisten. Das ist z. B. anhand der an 
Lenin angelehnten Figur eines Revolutionärs in Volker Brauns Erzäh-
lung Der Eisenwagen (1981) deutlich zu sehen oder auch bei den 
Soldaten- und Arbeiterfiguren in Heiner Müllers fünfteiligem Stück 
Wolokolamsker Chaussee (1986).10 Auf diese Weise blieb in der DDR-
Literatur die Männlichkeit, die die kämpferischen Antifaschisten
figuren als Prototyp verkörpern, und die durch die Verbindung mit 
der Staatsmacht sowie den Status als Subjekt der Geschichte charak-
terisiert wird, recht konsistent. In diesem Sinne könnte sie als eine 
Variation der ›hegemonialen Männlichkeit‹ verstanden werden, die die 
australische Soziologin Raewyn Connell als Konfiguration charakte-
risiert, die »die momentan akzeptierte Antwort auf das Legitimitäts-
problem des Patriarchats verkörpert und die Dominanz der Männer 
sowie die Unterordnung der Frauen gewährleistet«.11

In dieser Hinsicht werfen die Romane von Julia Schoch und Judka 
Strittmatter einen Blick zurück auf die kulturelle Ordnung der DDR 
und die dort zirkulierende ›hegemoniale Männlichkeit‹, die vor allem 
durch die Literatur vermittelt wurde.

Dysfunktion ›schwesterlicher‹ Beziehungen

Die Darstellungen von Offizierstöchtern in einer Garnisonsstadt (bei 
Schoch) und von Töchtern eines tyrannischen Vaters, der staatstreues 
Parteimitglied war (bei Strittmatter), deuten an, wie die mit der Staats-
macht verbundene patriarchale Ordnung in der DDR die gesellschaft-
lichen und familiären Verhältnisse beeinflusst – auch über den System-
wechsel hinaus. In beiden Texten sind die Schwestern offensichtlich 

	 8	 Julia Hell, Post-Fascist Fantasies. Psychoanalysis, History, and the Literature 
of East Germany, Durham/London 1997, S. 25-63.

	 9	 Ebd., S. 105-109.
	10	 Vgl. Miyazaki 2013 (Anm. 2), S. 33-43.
	11	 Raewyn Connell, Der gemachte Mann. Konstruktion und Krise von Männ-

lichkeiten, Wiesbaden, 4. erw. Aufl., 2015, S. 130 f.
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unfähig, einander aufzubauen, sich gegenseitig zu respektieren und 
aufeinander stolz zu sein. Zwar ist die Erzählerin bei Schoch als 
Kind  ihrer älteren Schwester »nachgelaufen« (GS, S. 14) und von 
ihr beschützt worden. Das liegt aber an ihrer Angst vor dem Allein-
sein. Nachdem sie als Erwachsene ihren Heimatort verlassen hat, 
spielt die Beziehung zu ihrer Schwester keine große Rolle mehr. Im 
letzten  Telefongespräch erzählt ihr die ältere Schwester nicht von 
ihrer Entscheidung, in die USA zu reisen und dort Selbstmord zu 
begehen. Sie spricht ausschließlich und ausführlich von der ausweg
losen  Beziehung zu ihrem Liebhaber, dem Soldaten. Die jüngere 
Schwester scheint keinen großen Einfluss auf die ältere ausüben zu 
können.

Das Fehlen einer positiven Beziehung unter Frauen wird bei den 
rivalisierenden Schwestern Andruschat in Strittmatters Roman noch 
deutlicher: »Es mangelte beiden einfach an Empathie für die andere. 
Es ging ihnen ab, der anderen beizustehen, sich für sie verantwortlich 
zu fühlen, geschweige denn, sie retten zu wollen« (DS, S. 44). Das ist 
nicht auf die persönlichen Charaktere der Schwestern zurückzufüh-
ren, sondern auf die familiäre Ordnung unter dem Vater. Denn sie 
können sich als Kinder nur dann sicher fühlen, wenn die andere von 
ihnen »im Fokus mütterlicher oder väterlicher Strafaufmerksamkeit 
stand« (DS, S. 40). Ihre gemeinsame Reise wird am dritten Tag unter-
brochen, als Johanne nach einer Streitigkeit zwischen ihnen alleine 
nach Hause fährt, einen Tag früher als geplant. Was Marthas Leiden 
einigermaßen erleichtert, ist die Partnerschaft mit einem Mann, der 
ein völlig anderer Typ ist als ihre bisherigen Freunde. Viktor, Sohn 
einer Feministin, zeigt keine autoritären Züge und bereitet ihr, so 
erklärt der allwissende Erzähler, ein »Gefühl der Befreiung« (DS, 
S. 231). Diese Beziehung lindert auch ihren Schönheitswahn. Den-
noch bleibt ihre mentale Emanzipation beschränkt, denn sie kann 
bis  zum Ende nie dauerhaft positive Beziehungen mit Frauen ein
gehen. Nicht nur mit ihrer jüngeren Schwester Johanne, sondern 
auch  mit ihrer ehemaligen Schulfreundin Esther, die sie im Hotel 
zufällig wiedersieht, gelingt ihr kein produktiver Austausch. Es kann 
als eine symptomatische Gemeinsamkeit betrachtet werden, dass die 
beiden leidenden älteren Schwestern in den beiden Romanen, Martha 
Andruschat bei Strittmatter und die ältere Schwester bei Schoch, nur 
in ihren heterosexuellen Beziehungen Hoffnung bzw. Versöhnung 
spüren können.

Dennoch interessieren sich die Schwestern füreinander. Bei Schoch 
ruft die ältere Schwester die jüngere an, bevor sie in die USA reist und 
Selbstmord begeht. Nur deshalb erzählt die jüngere Schwester im Text 
überhaupt die Geschichte ihrer älteren Schwester. Bei Strittmatter rei-
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sen die beiden Schwestern zusammen in ihre Heimatstadt, obwohl sie 
nicht zu einer endgültigen Versöhnung kommen. In ihren Versuchen 
tritt ein schwieriger Konflikt zwischen der Schwesternschaft (bio
logischer bzw. familiärer Schwesternbeziehung) und dem Wunsch 
nach einer Schwesterlichkeit (horizontaler und solidarischer Bezie-
hung unter Frauen) auf.12

Zwar ist dieser Konflikt an sich natürlich nicht für den Post-DDR-
Kontext spezifisch: Um nur ein Beispiel zu nennen: Im westdeut-
schen Film Die bleierne Zeit (Regie: Margarete von Torotta, 1981) 
intensivieren zwei erwachsene Schwestern  – eine RAF-Terroristin 
im  Gefängnis und ihre ältere Schwester, die Journalistin ist  – ihre 
schwierige, aber starke Beziehung.13 Die Versuche der hier behandel-
ten ostdeutschen Schwesternpaare, sich mit ihrer eigenen Beziehung 
zu beschäftigen, ist jedoch zugleich eine Auseinandersetzung mit der 
DDR-Vergangenheit. In diesem Kontext ist es dann von besonderer 
Bedeutung, dass sie sich von ihren Tochter-Rollen lösen, auch wenn 
ihnen dieses Loslösen nicht vollkommen gelingt. Somit unterscheiden 
sie sich nicht nur von jenen Schwestern in Pride and Prejudice, Little 
Women und Sasameyuki, die als Töchter auf dem Weg zur Heirat 
auftreten. Auch kontrastieren die ostdeutschen Schwesternpaare mit 
denjenigen Protagonistinnen in der DDR-Literatur, die den väter
lichen Antifaschistenfiguren und derer ›hegemonialen Männlichkeit‹ 
untergeordnet sind. Diese Protagonistinnen erscheinen dabei meta-
phorisch als Töchter der patriarchalen Staatsmacht, wie Rita Seidel in 
Christa Wolfs Erzählung Der geteilte Himmel (1963) oder die Titel-
figur in ihrer Erzählung Kassandra (1983), die Königstochter ist.14 
Wie schwierig es ist, sich von derartigen Verhältnissen zu befreien, 
zeigt vor allem die ältere Schwester bei Schoch, die nach dem System-
wechsel mit einem ehemaligen NVA-Soldaten eine Beziehung ein-
geht. Dennoch distanzieren sich alle Schwestern in den Romanen von 
Julia Schoch und Judka Strittmatter etwa 20 Jahre nach der Wende 
zumindest in Momenten von ihrem Tochter-Sein, das von der patri-

12	 Zu den beiden Begriffen vgl. Corinna Onnen-Isemann / Gertrud Maria Rösch, 
»Einleitung«, in: dies. (Hrsg.), Schwestern. Zur Dynamik einer lebenslangen 
Beziehung, Frankfurt a. M. / New York 2005, S. 7-20, hier S. 12; Gertrud Maria 
Rösch, »Die unzärtlichen Schwestern. Zur Binnendifferenzierung des Weib-
lichen am Beispiel der Schwesterbeziehung«, in: Peter Wiesinger (Hrsg.), Akten 
des X. Internationalen Germanistenkongress Wien 2000, Bern 2003, S. 57-66, 
hier S. 58.

13	 Zu anderen Beispielen von Schwesternfiguren in der Gegenwartsliteratur vgl. 
Gertrud Maria Rösch, »Auf der Suche nach der anderen. Schwesternbeziehun-
gen in der deutschen Gegenwartsliteratur«, in: Onnen-Isemann/Rösch (Hrsg.) 
(Anm. 12), S. 171-185.

14	 Vgl. Hell (Anm. 8), S. 177, 182, 224-228, 237-239.
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archalen Ordnung der DDR belastet war. Die zeitliche Distanz und 
ihr Alter konfrontieren sie mit der potenziellen Möglichkeit, dass sie 
nicht als Töchter, sondern als Schwestern  – eben anlässlich ihrer 
Schwesternschaft  – eine horizontale Schwesterlichkeit entwickeln 
könnten.


